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«Der Gedanke an all jene, die massiv 
unter dieser Situation leiden, an all 
meine Lieben im Ausland, an die Zu-
mutung der geschlossenen Grenzen 
lässt sich weder wegdenken noch 
sonstwie verdrängen und begleitet 
mich ständig. 

Amüsiert stelle ich fest, dass Coro-
na mich zumindest nicht so weit in der 
Hand hat, dass ich meine persönlichen 
Schwächen nun, wo ich genügend Zeit 
dafür hätte, in Stärke umwandeln 
könnte. Fensterputzen? Nein danke. 
Notenschrank und Bücherregale auf-
räumen? Ganz im Gegenteil! In meiner 
Begeisterung über längst Vergessenes, 
das nun wieder zum Vorschein kommt, 
bleibt die Zeit stehen und das Chaos 
wird immer grösser. 

So bin ich glücklich über alles, was 
meine Konzentration voll bean-
sprucht. Sich via Skype mit der gedul-

digen Musikwissenschaftlerin am an-
deren Ende der Leitung in neue 
musikalische Welten zu begeben. Vo-
kabeln lernen. Kochrezepte auspro-
bieren – ich geniesse es, die Zeit und 
Musse zu haben, mich auf meine Un-
wissenheit einzulassen. 

Bei der Freitagsakademie haben wir 
Glück: Alle bisher ausgefallenen Kon-
zerte konnten auf ein späteres Datum 
verlegt werden. Mich persönlich hat 
die Absage eines grossen Projekts in 
Japan sehr enttäuscht. Aber den Ge-
winn an Zeit konnte ich gut nutzen für 
die Korrekturen an unserer nächsten 
CD ‹Baroque Wind›, die demnächst 
erscheint und auf die ich mich sehr 
freue.»
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www.freitagsakademie.com 

katharina.suske@home
Katharina Suske, Oboistin Die Freitagasakademie

Cihan Inan, wobei störe ich Sie 

gerade?

Cihan Inan: Ich war gerade mit dem 
Homeschooling meines bald zwölfjähri-
gen Sohnes beschäftigt. Das ist eine 
ziemliche Herausforderung, zusätzlich 
zum Krisenmanagement am Theater. 

Was muss ich mir unter Krisen- 

management genau vorstellen?

Als Mitte März der Lockdown be-
schlossen wurde, war das für uns alle 
eine völlig neue Situation. Wir waren ge-
rade am Finalisieren des Spielplans 2021. 
Ich musste alles auf den Kopf stellen. 
Drei Premieren – darunter das brand-
aktuelle Stück «Mein Sommer mit Kim» 
über den Diktator Kim Jong Un – muss-
ten aus der aktuellen Spielzeit in die neue 
gepackt werden. Unsere in den Werk-
stätten bereits gebauten Bühnenbilder 
liegen auf Eis. Drei Produktionen 
musste ich gänzlich streichen. 

Was schmerzt Sie am meisten?

Die Entscheidungen, die man treffen 
muss. Ich überlege mir sehr genau, wel-
che Freischaffenden dringend auf einen 
Auftrag angewiesen sind und welche we-
niger. Es gilt jetzt, Solidarität mit den 
schwächsten Gliedern zu zeigen. Und 
natürlich schmerzt es mich, dass wir eine 
exzellente Spielzeit abbrechen mussten. 

Kann das Ensemble noch proben?

Nein, das ist unmöglich. Das Social 
Distancing erlaubt es uns nicht. Bei ei-
ner Probe kommen rasch zehn Leute 

zusammen, wobei enge Kontakte un-
umgänglich sind. Im August müssten 
die Proben wieder anfangen. Aber es 
gibt ja auch noch das Veranstaltungs-
verbot. Im grossen Haus haben fast 
700 Zuschauende Platz. Es gilt abzu-
warten, ob die Premieren im Septem-
ber werden stattfinden können. Es 
stellen sich sehr viele organisatorische 
Fragen: Darf ein Regisseur aus Berlin 
einreisen? Es ist ein ständiges Reagie-
ren und hoffen darauf, irgendetwas 
voraussehen zu können. 

Stehen Sie hinter den Massnahmen 

des Bundesrates?

Ja, das tue ich. Meine Schwester ist 
Biochemikerin. Sie sagt ganz klar, man 
wisse noch sehr wenig über dieses 
Virus. Das Wichtigste bleibe, dass wir 
uns nicht anstecken. Ich gehöre zur 
Risikogruppe und bleibe konsequent 
zu Hause. 

Wie schützen Sie sich, wenn Sie im 

August wieder proben werden?

Ich werde eine Maske tragen und 
das Social Distancing weiterhin prakti-
zieren. Das gilt auch für Pressekonfe-
renzen.

 
Viele sprechen von einer Chance in 

der Krise. Sehen Sie diese?

Konkret für das Theater sicher nicht. 
Es ist eine wirklich schwierige Situati-
on. Ich sehe die Chance darin, dass wir 
uns rückbesinnen auf das, was wichtig 
ist. Vieles, was im Moment gut läuft, 

verdanken wir den Leuten im Gesund-
heitswesen. Ich wünsche mir, dass wir 
uns später daran erinnern. Ich sehe 
keine Flugzeugstreifen mehr am Him-
mel. Das ist gut für die Natur. Ich hoffe, 
dass wir nach der Krise darüber nach-
denken, was wir wirklich brauchen und 
welche Welt wir unseren Kindern hin-
terlassen wollen.

Wir erleben gerade eine Ausnahme- 

situation, die in die Geschichte 

eingehen wird. Wird es bald ein 

Corona-Theaterstück geben?

Ich denke, dass die Leute nach der 
Krise erstmal die Schnauze voll von 
diesem Thema haben. Denken Sie doch 
mal an all die romantischen Schla-
ger-Filme aus den 50er-Jahren, die 
nach dem Zweiten Weltkrieg produ-
ziert wurden. Vielleicht brauchen wir 
eher Eskapismus nach so einer Krise. 
Corona ist zum Dauerthema geworden, 
ich weiss nicht, ob es zum jetzigen 
Zeitpunkt auch noch in die Kultur ein-
fliessen muss. Andere Themen, die den 
Menschen unmittelbar betreffen, blei-
ben hingegen dringlich, auch ohne Co-
rona. Bei unserem Stück «Der grosse 
Diktator» brauchte es keine blonde 
Tolle, damit die Leute erkannten, dass 
es um die Aktualität gewisser, heutiger 
Idioten geht. Mich interessiert stets 
das Universelle. Ein Corona-Theater? 
Da bin ich dagegen.

Interview: Helen Lagger

www.konzerttheaterbern.ch

«Ich musste alles auf den Kopf stellen» 
Corona hat den Spielplan von Cihan Inan, Schauspieldirektor von Konzert Theater Bern, 

gehörig durcheinandergewirbelt. Im Gespräch erzählt der Film- und Theater schaffende, 

wie er mit der Krise umgeht und was er sich für die Zeit danach wünscht.

Künstlerische Leiterin der Freitagsakademie: Katharina Suske im Homeoffice.
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Valérie Knoll, gibt es trotz be- 

hördlich verordneter Schliessung 

im Betrieb zu tun oder sind Sie 

als Veranstalterin zur Langeweile 

gezwungen?

Mir fehlen die Begegnungen mit 
den Besucherinnen und Besuchern 
der Kunsthalle Bern sehr. Da sich die 
Vorbereitungen für Ausstellungen 
meistens weit über ein Jahr hinziehen 
und wir an zahlreichen Publikationen 
arbeiten, trifft Langeweile meine Tage 
zum Glück gar nicht. In manchem war 
die Stille auch eine Möglichkeit zur 
Vertiefung. Aber ich freue mich jetzt 
unglaublich darauf, dass wir die Türen 
wieder aufsperren können. 

Bietet die Kunsthalle trotz ver-

schlossener Türen den Besuchenden 

etwas?

Ich habe darüber nachgedacht. 
Wir arbeiten aber sehr bedacht und 
wollten nicht aus der Hüfte schiessen. 
Was wir immer bieten, ist ein äus-
serst umfangreiches Online-Archiv, 
in dem man sich bewegen kann. Ich 
glaube sehr an die Ausstellung als 
tatsächliches Erlebnis vor Ort. Des-
halb bin ich auch skeptisch gegen-
über digitalen Ersatzprogrammen. Es 
ist grossartig zu erleben, was für ei-
nen unglaublichen Hunger ich auf 
das reale Erlebnis von Kunst durch 
diesen erzwungenen Entzug bekom-
men habe.

Wann soll der Betrieb wieder 

aufgenommen und mit welchem 

Programm soll wiedereröffnet 

werden? 

Die Corona-Krise zwang uns, die 
gerade erst eröffnete Ausstellung 
von Marc Camille Chaimowicz zu 
schliessen. Für mich war das beson-
ders dramatisch, da sie mir eine be-
sondere Herzensangelegenheit war, 
an der ich mehrere Jahre gearbeitet 
habe. Jene, die sie sehen konnten, 
wurden in ihren Bann gezogen. Mit 
einigem Aufwand ist es uns gelun-
gen, die höchst nachgefragten Aus-
stellungsstücke nun doch noch eini-
ge Wochen länger in Bern behalten 

zu können und die Ausstellung bis 
Ende Juli zu verlängern. Die eigent-
lich für Mai geplante Ausstellung 
«No Dandy, No Fun» konnten wir in 
der Phase der Planungsunsicherheit 
mit etwas Glück auf den Herbst ver-
schieben. Sie hat durch die gegen-
wärtige Krise zudem noch einmal 
eine überraschende Aktualität be-
kommen. Da nutzen wir jetzt die ge-
wonnene Zeit, dies inhaltlich aufzu-
arbeiten.

Kommt die Kunsthalle finanziell über 

die Runden oder wäre sie ohne 

staatliche Hilfe längst im Minus?

Ein Ort wie die Kunsthalle könnte 
zu keinem Zeitpunkt ohne staatliche 
und private Förderung existieren. Wir 
brauchen zukünftig noch mehr För-
derung, da wir noch mehr Kunst 
brauchen. Der Schock, den das Virus 
ausgelöst und unsere Verletzlichkeit 
verdeutlicht hat, sitzt tief. Das wird 
uns nicht so schnell loslassen. Kunst 
kann für die entstandenen Fragen ei-
nen Resonanzraum liefern.

Wie verbringen Sie zurzeit den 

Abend zu Hause?

Ich lebe mit einem kleinen Affen, 
der Cheetah heisst. Da ist abends 
eigentlich immer etwas los.
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www.kunsthalle-bern.ch

«Ich lebe mit einem Affen zusammen» 

Wir stellen Veranstalterinnen und Veranstaltern, die sich aufgrund der Coronakrise im 

Shutdown befinden, fünf Fragen: Die erste Befragte ist Valérie Knoll, Direktorin der Kunst-

halle Bern. Sie erzählt, wie sie sich fühlt. Am 12. Mai öffnet die Kunsthalle Bern wieder.

Schauspieldirektor, Krisenmanager und Homeschooler: Cihan Inan. 
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Kunsthalle-Direktorin Valérie Knoll
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